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Dr. H. Schenck, Beiträge zur Biologie und Anatomie

der Lianen, im besondern der in Brasilien ein
heimischen Arten, l. Teil: Beiträge zur Biologie der
Lianen. Mit sieben Taseln. Gustav Fischer, Jena 1892.

Der Verfasser bereiste in Gemeinschaft mit seinem Freunde
Schimper 1886/87 Brasilien, von wo er als Frucht einen reichen
Schatz von Beobachtungen und große Sammlungen zurück
brachte, deren Bearbeitung mit dem vorliegenden Werke beginnt.
Ist die Arbeit auch wesentlich botanischer Art, so bietet sie doch
verschiedene Abschnitte, die auch den Geographen interessieren,
und auf diese möchten wir hier besonders das Augenmerk hin
lenken.

Die Litteratur über Kletterpflanzen ist nicht groß und
abgesehen von zahlreichen Einzelschrtften, hatte Schenck nur in
Mohl, Palm und CH. Darwin Vorgänger, die Zusammen
fassendes leisteten. Er führt eine neue Einteilung der Lianen
in Spreizklimmer, Wurzelkletterer, Windepflanzen und Ranke-
pflanzen ein, die im einzelnen beschrieben und biologisch be
handelt werden. Die Lianen bilden einen charakteristischen Be
standteil des tropischen immergrünen Waldes. Wie dieser,
verlangen sie zu ihrer üppigen Entfaltung ein regenrerches,
feuchtes Klima, sind aber nicht so ausschließlich an dasselbe
gebunden, wie die Epiphyten, denn auch in unsern Wäldern
treffen wir allerdings nur wenige, holzige Lianen an, wenn
wir von den zahlreicheren kleinen krautartigen Kletterpflanzen
absehen. In Mitteleuropa sind der wurzelkletternde Epheu, das
windende Gaisblatt und die blattstielrankende Waldrebe die
einzigen Vertreter der holzigen Lianen, die dagegen in den Tropen
in Hunderten verschiedener Art und in massenhafter Vegetation
die üBälber verwirren und fast an jedem größeren Baume oft
zu mehreren emporwuchern.

Im brasilianischen Walde, wo Schenck die Lianen besonders
studierte, sind sie durch ihr massenhaftes Austreten formbestimmend,
ebenso auch durch die Reichhaltigkeit an Arten, die den ver
schiedensten Familien angehören. Als besonders reich an Formen
sind die Menispermaceen, Malpighiaceen, Sapindaceen, Legumi

 nosen und Bignoniaceen vor allen zu erwähnen. Verhältnis
mäßig wenige Vertreter bleiben krautartig, so die im Waldes
schatten sich aufhaltenden Dioskoreen und Cucurbitaceen. Die
überwiegende Mehrzahl der im Walde vorhandenen Arten haben
mehr oder vieljährige Vegetationsdauer, besitzen holzige Stämme,
die bei einzelnen Vertretern bedeutende Dicke, über einen Fuß
und mehr, Durchmesser erlangen können, meist etwa armdick,
zum Teil aber nicht viel über Fingerdicke erreichen. Im all
gemeinen kann man daher sagen, daß die Lianen im Vergleich
zu den Waldbäumen und Waldsträuchern kein sehr hohes Alter
erreichen. Unterwärts im Waldesschatten unter den Baum
kronen, in denen sich die Laub- und Blütenmassen ausdehnen,
sind die Stämme der Lianen nackt, nur hier und da einen dem
Haupttrieb sich gleich verhaltenden Seitentrieb abgebend.
Größere Waldbäume, zumal die riesigen Feigenbäume, sind fast
 regelmäßig behängen oder beklebt mit Lianen und tragen außer
dem auf ihren Ästen und am Schafte das gesellige Heer der
mannigfaltigsten Epiphyten. Der Vorteil, den die kletternde
Lebensweise für eine Pflanze mit sich bringt, besteht darin, mit
möglichst wenig Aufwand an Material rasch zum Lichte im
Kampf mit den übrigen Gewächsen einer dichten Vegetation
empor zu gelangen und alle besondere Eigentümlichkeiten in der
Lebensgeschichte der Lianen lassen sich auf diesen Hauptzweck
zurückführen. ^

Die Hauptentwickelung erreichen die Kletterpflanzen natur
gemäß zwischen d/n beiden Wendekreisen, vor allem in den
tropischen, immergrünen Regenwäldern, in denen der Kampf
der Gewächse um Licht und staunt am stärksten sich ausprägt.
Kerner schätzt die Zahl der Äanen in den Tropenwäldern auf
2000, in den gemäßigten Ländern auf 200, doch stehen nach
 Schenck diese Zahlen weit hinter der Wirklichkeit zurück. Im
tropischen Amerika haben sich die Lianen mächtiger entwickelt,
als in den Tropen der Alten Welt, wo wieder Afrika ent
schieden hinter dem tropisch asiatischen Halbinsel- und Jnselreich
zurücksteht. Der Grundstock der tropischen Flora beider Erd
hälften ist ein gemeinsamer, daher giebt es auch eine Anzahl von
gemeinsamen großen Lianenfamilien, die hier wie dort mehr oder
weniger reich vertreten sind. Die gesonderte Weiterentwickelung
der tropischen Flora der Alten und Reuen Welt, die sich darin
ausprägt, daß einige Familien, manche Subfamilien und noch
mehr Gattungen nur in dem einen Teile auftreten, läßt sich
auch in der systematischen Zusammenstellung der Lianengenossen-
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schaff nachweisen. Es giebt kletternde Arten vieler Familien,
die ausschließlich der Alten und solche,, die nur der Reuen Welt
eigen sind.

Während der immergrüne tropische Regenwald der Hauptsitz
der Lianen ist, treten sie in den übrigen Vegetationsformen
der Tropen zurück; so zeigen sie z. B. in den offenen Campos
von Brasilien nur eine unbedeutende Entwickelung und fehlen
ganz in der Felsstrandflora und der Dünenvegetation.

Im antarktischen Waldgebiet und in Neuseeland, wo reich
liche Niederschläge (über 200 cm int Jahre) herrschen, find
 Bedingungen gegeben, welche der Bildung von Lianen günstig,
und wenn auch, wie die Untersuchungen Schencks ergeben, hier
der Lianenreichtum keineswegs ein bedeutender im Vergleich
mit den Tropen ist, so deuten doch viele endemische Lianen im
Verein mit den endemischen Epiphyten darauf hin, daß die Be
dingungen zur Erzeugung dieser Vegetationsformen gegeben sind.

Den tropischen Regenwäldern mit ihrem Lianenreichtum
stehen als Extreme gegenüber die arktisch-alpine Vegetation und
die subtropischen Wüsten - und Steppengebiete. Im hohen
Norden fehlen die Bedingungen für das Dasein der Lianen
und aus dem arktischen Gebiete sind keine kletternde Kräuter
bekannt und auch in den Alpen beherbergt die eigentlich alpine
Region keine Kletterpflanzen. Lianenfrei, oder wenigstens
außerordentlich arm sind ferner die Wüsten- und Steppengebiete.

Desgleichen sind die mitteleuropäischen Nadelholz- und
sommergrünen Laubwälder sehr arm an holzigen Lianen:
Epheu, Gaisblatt, Clematis und in den unteren Alpen die
Atraffene alpina sind zu nennen, dagegen erscheinen die
krautigen Kletterer, Wicken, Erbsen, Lathyrus, Bryonia,
Winden, Flachsseide u. s. w. häufiger. Etwas reicher aus
gestattet ist das Mittelmcergebiet und wiederum reicher die
atlantisch-nordamerikanische Flora, eine Erscheinung, die sich
durch den Zusammenhang der nordamerikanischen Flora mit
der tropischen längs der Küstenländer des Atlantischen Ozeans
erklärt, eine Verbindung, die auch während der Glazialperiode
vorhanden gewesen sein muß, während in Europa die tertiäre
Flora in ungleich höherem Maße durch das Vorkommen der
Vergletscherung vernichtet wurde. Und die nämliche Erscheinung
wie in Nordamerika offenbart sich in Ostasien, wo die tropische
Flora ebenfalls mit der gemäßigten in Verbindung steht, wo-
duxch die Herkunft einer großen Anzahl von Lianen in Japan
und China erklärt wird.

Edward John Payne, History of the New World
called America. Vol. I. Oxford, Clarendon Press,
1892.

Es ist ein gewaltiges Unternehmen, das Payne mit dem
vorliegendeit Bande in Angriff genommen hat: die Geschichte
der Neuen Welt in großem Maßstabe zu schreiben. Die an
gestrengte Arbeit eines Menschenlebens wird jedenfalls nötig
sein, um es im ganzen Umfange zu Ende zu führen. Der
erste Band enthält nur die Geschichte der Entdeckung des neuen
Kontinents und eine Darstellung der Zivilisation der Urein
wohner von Mexiko und Peru. Schon daraus geht hervor,
wie breit das Werk angelegt ist. Im Mittelpunkte der Ent
deckungsgeschichte steht natürlich die Person des großen Genuesen,
von dem der Verfasser uns eilte möglichst objektive Schilderung
zu entwerfen versucht. Er läßt seinem Genie alle Gerechtigkeit
widerfahren, aber betont auch zugleich nachdrücklich, daß es
nichts weniger als ein idealer Forscherdrang war, der den Ent
decker Amerikas nach Westen trieb. Er war ein Goldjäger, wie
alle seine Nachfolger, und hatte nichts anderes im Sinne, als
einen neuen Weg ttach dem Goldlande zu finden. Sein Unter
nehmen war also in erster Linie eine kühne kaufmännische
Spekulation. Interessant ist die Erörterung der verschieden
artigen Gründe, welche Genua, Venedig, Portugal und England
veranlaßten, das Anerbieten des Kolumbus abzulehnen, so daß
die Neue Welt schließlich den Spaniern zufiel. Spanien ver
dankt seine kurze Weltmachtstellung während der nächsten
150 Jahre zweifellos dem Genie des Kolumbus.

Der zweite Teil des ersten Bandes behandelt die Ureinwohner
Amerikas und untersucht den Einfluß der physischen Beschaffen
heit des Kontinents und der sozialen Lage seiner Ureinwohner
auf den Verlauf der amerikanischen Geschichte. Er ist etwas
 weitläufig angelegt, aber enthält eine große Anzahl origineller
Gedanken und geistvoller Theorieen, von denen manche aller
dings sehr gewagt erscheinen und jedenfalls nur mit äußer
ster Vorsicht aufzunehmen find. Die physischen Verhältnisse


